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Synoden in der Schweiz. 


© t Die zürcherſche Synode war am 21. und 22. 

ept. 1824 verſammelt, und der dießmalige Sprecher (PT O 
Nene in der Reihenfolge der Dekane, Herr Pfarrer 
eminger von Stammheim, hatte zum Verwurf ſeiner 
Rede die Frage gewählt: Was der Wirkſamkeit des chriſt⸗ 
lichen Lehrers im Volke ſelbſt für Hinderniſſe im Wege 
ehen? Zuvor indeß warf er einen Blick auf die jetzige 
155 einige frühere Generationen der vaterländiſchen Geiſt— 
achkeit. Als Ergebniß zeigte ſich, daß die jetzige, durch 
einen höheren Grad von Kraft in der Amtsführung und durch 
1 aftere Befbrderung gemeinnütziger, auf die Fortſchritte 
er Religioſität und Sittlichkeit berechneter Zwecke ſich un: 
te eide, wovon die Urſachen neben der allſeitig vorgerück— 
ar Bildung in der gänzlichen Veränderung aufzuſuchen 
ien, welche, in Folge der das gegenwärtige Menſchenalter 
Varacteriſirenden 
wandlungen, 
unterworfene 


großen und Alles durchdringenden Um— 
der Zeitgeiſt und damit ſaͤmmtliche demſelben 
fene Verhältniſſe erfahren haben. Als Hinderniſſe 
der Ss tlamen Lehramts alsdann bezeichnete und entwickelte | 
ne dedner die vier nachfolgenden: 1) den, namentlich.) 
Man, dem eigentlichen Landvolke immer noch in großem 
empfe vorhandenen Mangel an Faſſungskraft für den zu 
Cafjen duden Unterricht; 2) den immer noch durch alle 
ene des Volks verbreiteten Aberglauben; 3) den tief 
mechan ii ellen Glauben an die Verdienſtlichkeit der blos 
4 ie, Erfüllung gottesdienſtlicher Handlungen, und 
die Ert leberbildung, oder (wie die Rede fi ausdrückte) 
Menſchen gung gewiſſer freierer Anſichten über Religion und 
avon enbeſtimmung, ohne das Wahre und Weſentliche 
ſichtſſch auffukaſſen, zu beurtheilen und einzuſehen. Hin 

auf das zweite Hinderniß wurde unter anderm bes 
iel, wie Der freche Gottesläugner ſchadet lang nicht fo 
rungen 0 der Verbreiter des Aberglaubens. Die Aeuße⸗ 
es erſten ſtoßen ab, die des letztern ſchleichen ſich 


7 


thig vor. 


unvermerkt in das Gemüth ein, und leichter wird es dem 
Seelſorger, einen gottesvergeſſenen Ruchloſen zu erſchüttern 
und zur Erkenntniß ſeiner Verirrungen zu bringen, als in 
ein vom Aberglauben befangenes Gemüth das, volle Ruhe 
erzeugende Vertrauen auf Gott zurückzuführen.“ Aber 
auch der vielfache Schaden, der aus dem Aberglauben für 
die Sittlichkeit entſteht, wurde angedeutet, und endlich 
wurde die Meinung, als ob für unaufgeflärte Menſchen, 


welche die göttlichen Gebote nicht in ihrer ganzen Kraft 


zu erfaſſen vermögen, ein gewiſſer Grad des Aberglaubens 
zuträglich, ja unentbehrlich ſei, um ſie vor Fehltritten zu 
bewahren, mittels der Bemerkung beſeitigt, daß durch den 
Aberglauben höchſt ſelten nur ſchlechte Handlungen gehin— 
dert werden. — Unſchwer (ſcheint dem Referenten) dürf— 
ten wohl die vier aufgezählten Hinderniſſe auf ein einziges 
zurückgeführt werden, und gewiß gibt es für alle vier nur 
Ein gründliches und durchgreifendes Heilverfahren, das in 
guten und befriedigend eingerichteten Volksſchulen geſucht 
werden muß. — Im Cantone Aargau war das General— 
capitel der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit am 13. Oct. ver: 
ſammelt. Der voriges Jahr bezeichnete Sprecher, Herr 
Pfarrer Pfleger in Aarau, trug, im Namen der gan— 
zen Verſammlung, die Deſiderien der Geiſtlichkeit freimü— 
Es beruhe, bemerkte er, die Wirkſamkeit des 
Lehramts auf der Unbeſcholtenheit und dem Anſehen des 
ganzen Standes, und er fühle ſich tief betrübt durch die 
Schande, welche demſelben einzelne Mitglieder gemacht 
haben; eben ſo ſehr aber auch darüber, daß ſo wenig 
gethan worden ſei, um die Schande von der ganzen Geiſt— 
lichkeit abzuwälzen auf die einzelnen Urheber. „Daß fo 
wenig geſchehen iſt, bemerkte er weiter, liegt freilich zum 
Theil in der Verfaſſung, zufolge welcher das Generalcapi⸗ 
tel blos eine, unter unmittelbarer Leitung der Regierung 
ſtehende, verwaltende Behörde iſt; was man um ſo mehr 
bedauern muß, da die Regierung von gemiſchter Confeſſion 
nie ganz unbefangen das Beſtreben der proteſtant. Geiſt⸗ 
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lichkeit unterſtützen wird, zumal wenn die katholiſche Con⸗ 
feſſion in den Mitgliedern der Regierung das Uebergewicht 


erhalten ſollte, was ja mit der Zeit auch geſchehen kann. 
Höchſt bedauernswerth iſt es (ſagt der Redner), daß die 
Reformation in das Verhältniß der Kirche zum Staate ſo 
wenig eingreifen konnte, und daß die Beſchützer der Kirche 
ſo bald zu Herren derſelben wurden. Wenn unſern Be⸗ 
ſchwerden abgeholfen werden ſoll, ſo muß die Kirche, die 
an und für ſich republicaniſch iſt (wohl zu verſtehen, die 
Kirche, nicht blos der Clerus), mehr Selbſtſtändigkeit und 
eine freiere Wirkſamkeit erhalten. Sie bedarf namentlich 
auch eine Sittenzucht, die ſchon in die Schule eingreifen 
muß, damit nicht unwürdige Individuen als ihre Verwal: 
ter ſich einſchleichen.“ Alles mit Mehrerem. — Die Ver: 
ſammlung huldigte den Anſichten des Redners, und es 
wurde eine Commiſſion, deren Vorſtand er iſt, ernannt, 
welche die Mittel berathen ſoll, durch die jene größere 
Selbſtſtändigkeit, mittelſt einer der Regierung einzureichen— 
den neuen und befriedigenden Organiſation der proteſtanti— 
ſchen Kirche des Cantons erreicht werden möge. — In 
der Synode des Cantons Thurgau am 29. Sept., trug 
der berufene Sprecher aus den Dekanen, als Wünſche vor: 
„Daß ein neues Sabbathmandat gegeben, eine neue Litur— 
gie entworfen und das Geſetz aufgehoben werden möchte, 
das denjenigen die Verehelichung unterſagt, die nicht 300 
Gulden in Beſitz haben. Namentlich für die zwei letzteren 
Punkte erhoben ſich mehrere Stimmen. Mit der Liturgie 
indeß wollte man nicht eilen, weil man es nicht für leicht 


hielt, ein öffentliches Andachtsbuch zu liefern, das Jahr- 


hunderte vielleicht paſſen ſollte für Gebildete und Ungebil— 
dete, und weil des nachbarlichen Zürich's Zögern zum Mit⸗ 
ögern einladen müſſe. Ueber das Ehebeſchränkungsgeſetz 
ollten die Erf und Anſichten der einzelnen Pfarrer 
noch beſonders eingeholt werden. Den Schlußvortrag hielt 
der hochwürdige Antiſtes, Hr. Sulzberger. Wie der 
ſelbe vor zwei Jahren, den Bekenner freierer Anſichten und 
den Verehrer des alten Syſtems, zu weiſer Mäßigung und 
brüderlicher Eintracht ermahnte, damit nicht der fromme 
Glaube des Volkes darunter leide und nicht die Kirche ge— 
fährliche Blöſen gebe; ſo warnte er nun dieſes Jahr wie— 
der vor blinder Lobpreiſung des Vergangenen, vor Unge— 
rechtigkeit gegen unſere Zeit, vor Muthloſigkeit bei an— 
ſcheinend vergeblichen Bemühungen. Ueberhaupt that es 
wohl, zu ſehen, wie er über jede Partei erhaben, den 
Orthodoxen und den Rationaliſten, den Alten und den 
Jungen, hinwies auf die praktiſche Seite des Chriſten— 
thums, und auf die ewig ſich gleichbleibenden vetigiöfen 
Bedürfniſſe der Menſchheit. F.. 


Katholiſche Kirche in Leipzig. 


* In Nr. 88. der A. K. Z. v. J. befindet ſich ein 
kleiner Artikel aus dem Königreiche Sachſen, der mehrere 
u erwartende Futura berichtet, die aber wohl nicht ſo 
bald und gewiß, als es der Einſender wähnt, Praesentia 
werden dürften; ſind doch einige dieſer Erwartungen, wie 
z. B. die Errichtung eines katholiſchen Confifteriums, be 
reits wieder zu Grabe gegangen. Vorzüglich erfahrt man 
in dieſem Aufſatze aus Leipzig Verſchiedenes, was — ſon— 
derbar genug — Niemandem neuer und wunderbarer vor— 
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kommen möchte, als gerade dem größten Theile der Leiy⸗ 
ziger Leſer. Dahin gehört jedoch keineswegs die Nachricht, 
daß eine neue katholiſche Kirche erbauet werden ſolle, fe 
wie das, was als Urſache dieſes Neubaues angegeben wird, 
obſchon in Anſehung des Letztern Einige meinen, daß die 
vorhandene katholiſche Kirche für ihre Gemeinde zur Zeit 
noch groß genug ſei, und nur dann etwas beſchränkt wer⸗ 
de, wenn entweder die Schauluſt, oder auch die wirk⸗ 
lich erbaulichen Vorträge, vorzüglich Eines der Herren 
Geiſtlichen, eine beträchtliche Anzahl Proteſtanten hinein⸗ 
locke. Das Befremdendſte aber möchte der Umſtand ſein, 
wie der Hr. Einf, ſo ſchmerzlich empfinden kann, daß die 
vor einigen Jahren gehende Sage, die Neukirche werde 
der katholiſchen Gemeinde zum Gebrauche überlaſſen were 
den, durch den Erfolg nicht beſtätigt wurde. Er meint 
dabei, daß dieſer ſchöne Traum wahrſcheinlich deßwegen 
nicht in Erfüllung ging, „weil man einerſeits zu beſchei— 
den war, deutliche Wünſche zu äußern, und anderſeits ſich 
nicht geneigt bezeigte, entgegen zu kommen.“ Dieſe Worte 
ſcheinen einer nähern Beleuchtung nicht unwerth zu fein, » 
Was zunächſt die gerühmte allzugroße Beſcheidenheit be— 
trifft, ſo möchte ſie in der That allzu groß, d. h. etwas 
zu weit, über die Gränzen der Schicklichkeit und Billigkeit 
hinaus, getrieben geweſen ſein. Wenn man von einem 
Andern eine Gefälligkeit — und die Hingabe einer nicht 
unbedeutenden Kirche war gewiß keine kleine — wünſcht, 
um ſo mehr wünſcht, je mehr man ihrer bedarf; ſo iſt 
es doch unläugbar wenigſtens ſchicklich, ſeinen Wunſch bitt— 
weiſe zu äußern. Schweigt man gänzlich ſtill; will man 
ruhig abwarten, bis der Andere den Anfang macht; ſo 
kommt dieß doch beinahe ſo heraus, als ſolle und müſſe 
er die Gefälligkeit erzeigen, und die fein ſollende Beſchei⸗ 
denheit möchte eher als eine Art von Stolz und Arroganz 
erſcheinen. Dieß würde nun hier um ſo mehr der Fall 
geweſen ſein, wenn man, wie der Hr. Einſender erzaͤhlt, 
friſchweg Anerbietungen von Beiträgen zur Wiederherſtel— 
lung jener Kirche angenommen hätte, ohne im Beſitze der 
Letztern zu ſein, ja ohne auch nur einen Schritt darum 
zu thun, ihre Erlangung vielmehr als eine ausgemachte - 
Gewißheit und Nothwendigkeit vorausſetzend. Uebrigens 
war das verſprochene Glockengeläute — um dieß ſogleich 
beiläuſig zu bemerken — theils überflüſſig, indem die Neu— 
kirche ein Geläute, wenn gleich kein vollſtändiges, längſt 
hat, theils ein ſehr mißliches Geſchenk, von dem man, ohne 
einen neuen, größern und haltbarern Thurm zu bauen, 
vielleicht nicht einmal würde haben Gebrauch machen kön- 
nen. Auch wird der Leſer, wenn die zugeſicherten Bei⸗ 
träge wirklich ſo beträchtlich waren, als ſie der Hr. Einſ. 
macht, verſucht zu fragen: warum man nicht lieber gleich 
eine ganz neue Kirche bauete? — Aber nun hätte doch 
wenigſtens der andere Theil ſich geneigter bezeigen ſollen, 
entgegen zu kommen! — Schreiber dieſes iſt nicht etwa 
einer von denen, welche zu dieſem fo ſchmerzlich vermißten 
Entgegenkommen thätiger hätten mitwirken ſollen, ſpricht 
alſo ganz unparteiiſch über die Sache. Daß es in Leipzig 
an chriſtlicher Liebe, die dem Hülfsbedürftigen eilend ent⸗ 
gegen kommt, nicht etwa mangele, dafür liefern ſchon die 
Zeitungsblätter beinahe tagtäglich die erfreulichſten Belege. 
Es iſt auch nicht leicht gedenkbar, daß Unaufmerkſamkeit 
oder Trägheit jenes Nichtentgegenkommen verſchuldet habe. 
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x kann daher wohl annehmen, daß gewichtige Gründe 
2 ei im Wege ſtanden — welche? iſt dem Uneingeweih⸗ 
che freilich nicht klar zu durchſchauen, aber doch zu erra⸗ 
erz 8 verſtattet. Daß man Gefälligkeit überhaupt nicht eher 
8 kann und wird, als bis man beſtimmt weis, daß 
Bi Andern wirklich ein Gefallen damit geſchieht; daß 
a 18 alſo auch in dieſem und zumal in dieſem Falle, 
—— deutliche Wünſche vernommen zu haben, nicht wohl 
ven Schritt thun konnte; daß ein ⸗gewiſſes Zartgefühl 
be. oft das Anerbieten ſcheut; daß die Klugheit manches 
a und verzeihliche Bedenken tragen mochte: dieſes 
ö e Andere werde noch gar nicht in Anſchlag ge— 
ie ht. Bedeutſamer fcheint der Grund zu fein, daß, wie 
de andere, wenn auch noch ſo edle Beſtrebung, ſo auch 
g entgegenkommende Liebe ihre Gränzen habe und haben 
iſſe, ſobald denen, die näher ſtehen, dadurch Abbruch ges 
hieht. Zwar ſcheint es, als hätten wir Proteſtanten in 
eipzig Kirchen genug und mehr, als wir brauchten. Allein 
wenn man nach dem weniger zahlreichen Beſuche urtheilen 
wollte, dann dürfte man bisweilen wohl gar manche Kir: 
Ba und das nicht blos in Leipzig, aufzugeben geneigt 
N Daß hier der Kirchen nicht zu viele ſind, das 
ehrt ſchon die täglich ſich mehrende Einwohnerzahl, das 
ehrt aber auch die öftere große Fülle der meiſten Kirchen. 
und ob die Kirchlichkeit ſehr befördert werde, wenn man 
irchen einzieht, iſt eine große Frage. Nein! lieber noch 
mehrere dazu ſollte man bauen, um nicht blos dem Trä— 
gen, ſondern auch dem wirklich Schwachen den Kirchenbe— 
uch zu erleichtern, und nebenbei zu bewirken, daß fe 
mancher Leichtſinnige den Werth des öffentlichen Gottes: 
lenſtes höher anſchlagen lerne, als er zu thun pflegt. Es 
möchte demnach auch eine gewiſſe Lauigkeit und Gleichgül⸗ 
tigkeit gegen Kirche und Gottesdienſt überhaupt und ins. 
beſondere gegen die Kirche, der man Treue geſchworen, 
wenig Sinn für proteſtantiſchen Glauben und Cultus, ge— 
ringen Eifer, veſt zu halten, was der Väter regere Sorg— 
alt ſo theuer erkauft hat, verrathen und erwecken, wenn 
man ohne Weiteres eine nicht unbedeutende Kirche ſo hin— 
und wieder zurückgeben wollte. Die Liberalität darf nicht 
nach Indifferentismus ſchmecken, das Entgegenkommen — 
wenigſtens unter ſolchen Umſtänden nicht — in ein Sich 
ie geben ausarten. Der Hr. Einſ. will ſelbſt, „daß ſich 
bir verſchiedenen Confeſſionen unter und neben einander 
55 ausſprechen, wenn ſie ſich nur gegenſeitig in Frieden 
He iebe vertragen.“ Ganz recht; allein was würden 
9055 wohl die Leipziger Proteſtanten in dieſem Falle aus: 
Ben haben — wie würde wenigſtens ihr Entgegen: 
Kirchen gedeutet worden ſein! — „Wir brauchen jene 
m gar nicht und können allenfalls auch wohl noch 
Ä 5 entbehren; es iſt uns einerlei, eb wir Eine Kirche 
gelt weniger haben, ob die reinere Lehre des Evan⸗ 
werde auf Einer Kanzel mehr oder weniger verkündigt 
fa ob die Menge unferer Glaubensgenoſſen ihre be— 
geen Andacht finde oder nicht, ob Gleichgültigkeit 
ob di Proteſtantismus bei Vielen erweckt werde oder nicht, 
Foriſch proteſtantiſche oder katholiſche Kirche Rück- oder 
5 1 mache; find wie doch auf eine recht gute Ma⸗ 
15 en c iche Wiederherſtellungskoſten und zugleich 
der Kir . Ehre überhoben, die uns das Wüſteliegenlaſſen 
e gebracht haben würde u. ſ. w.“ Dagegen wird 
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kein Vernuͤnftiger uns Mangel an chriſtlicher Eintracht und 
Liebe vorwerfen, wenn wir unſern katholiſchen Mitbürgern 
zwar keine unſerer Kirchen hingeben, wohl aber bei Errich— 
tung eines neuen, eigenen Gotteshauſes nicht nur nicht 
hinderlich, vielmehr behülflich ſind. Schreiber dieſes müßte 
ſich in dem chriſtlichen Sinne ſeiner proteſtantiſchen Mit⸗ 
bürger ſehr taͤuſchen, wenn er ihnen eine ſolche beiſteuern— 
de Behülflichkeit, ſobald nämlich wirkliches Bedürfnis vor 
handen iſt, nicht zutrauen ſollte. — Hätte man es mit 
dem beliebten Entgegenkommen halten können, ſo wäre 
man eher der Schweſterkirche, der reformirten, entgegen⸗ 
gekommen, die ein wohl noch beſchränkteres Locale hat, 
und der auch das Gerücht damals ſchon die Neukirche ein— 
räumte. Der Erfolg hat die Fama Lügen geſtraft, und 
daß es aus triftigen Gründen geſchah, leidet keinen Zweifel, 


Ueber Niemepers Reiſebeobachtungen. 


* Auch die Leſer der Allg. Kirchenzeitung werden es 
gern ſehen, in derſelben auf ein eben erſchienenes Buch 
aufmerkſam gemacht zu werden, welches zwar nicht unmit⸗ 
telbar einen theologiſchen Gegenſtand hat, aber doch über 
Kirchen- und Schulweſen überhaupt in einem ſehr bedeu⸗ 
tenden Theile von Europa die leſenswertheſten Mittheikun— 
gen und Anſichten enthält, deren beſonders in feinem zwei- 
ten, unter der Preſſe befindlichen, Theile noch mehr ent⸗ 
halten wird, und den Namen eines Autors an der Spitze 
trägt, den wir als eine der Zierden der evangeliſchen Kirche 
zu 8 ſind. Es ae? „der 2 
tungen auf Neiſen in und außer Deutſchland, ne r⸗ 
e an Mee re Faden nge en und Yu 
noffen in den letzten fünfzig Jahren, von D. Auguft 
Hermann Niemeyer,“ vierter Band, welcher die 
Deportationsreiſe des Verf. nach Frankreich, im J. 1807, 
enthält, und in ſeiner erſten Hälfte bereits ausgegeben iſt. 
Dem Vaterlande iſt es bekannt, daß der würdige Mies 
meyer, in der Zeit ſeiner ſchmerzlichſten Bedrängung aus⸗ 
erſehen ward, für dasſelbe Verfolgung zu leiden, und 
plötzlich, am 18. Mai 1807, aus dem Schoße feiner 
nichts ahnenden Familie geriſſen wurde, um mit vier an⸗ 
dern wackern Männern, ebenfalls der Anhänglichkeit an 
das preußiſche Haus verdächtig, unter militäriſcher, Beglei⸗ 
tung — als Geißel — nach Frankreich abgeführt zu wer⸗ 
den, wo ſie in einer Landſtadt (Pont A Mousson) ſieben 
Wochen lang als Gefangene gehalten wurden, bis ſie auf 
wiederholte Vorſtellungen deutſcher und franzöſiſcher Were 
mittler, die Erlaubniß erhielten, Paris zu beſuchen, und 
von da endlich frei nach Deutſchland zurückkehrten. Allein 
das iſt nicht ſo bekannt, daß der Verf. dieſe Zeit der 
Trübſal, ähnlich einem gefangenen Paulus, der in Ketten 
das Evangelium verkündigte, dazu benutzte, für das Wohl. 
der ihm theuern Vaterſtadt und ihrer berühmten Hochſchule 
thätig zu ſein. Der von ihm noch in Paris, dem damals 
zur Organiſation des neuen Königreichs Weſtphalen, mit⸗ 
berufnen Staatsrath Beugnot, (nachher weſtphäliſchem 
Miniſter des Innern) gemachten trefflichen Vorſtellung, die 
ſpäter, bei der Rückkehr in das Vaterland, zu Caſſel ers 
neuert wurde, iſt es größtentheils zu verdanken, wenn 
Halle ſeine Univerſität wieder erhielt, und dieſelbe nicht 
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das Schickſal von Helmſtädt uud Rinteln theilte. Wie 
mancher der Schüler und Zuhörer des würdigen Verf. wird 
ihn dafür ſegnen! War er vielleicht gerade zu jener Schreckens. 


zeit, als die Univerſität aufgehoben wurde, ihr Bürger, ſo 


wird er ſich gern an der Hand des Verf. noch einmal in 
jene Vergangenheit zurückführen laſſen, die Gottlob! beſſere 
Zeiten geboren hat. — Die Weisheit und Umſicht, mit 
welcher in dieſem Werke die damalige Zeit aufgefaßt und 
beurtheilt wird; das warme, lebendige, kräftige Water: 
landsgefühl, das verbunden mit edler Treue gegen das 
preußiſche Königshaus darin herrſcht; der philoſophiſche 
Gleichmuth, mit welchem der, von feiner Familie und ſei— 
nem Wirkungskreiſe gewaltſam Getrennte ſein ſchweres Ge— 
ſchick ertraͤgt; die nie erlöſchende Anhaͤnglichkeit an freund: 
ſchaftliche Verbindungen, die auch hier, wie in den frühern 
Bänden, wiederum denen kleine Denkmale der Liebe und 
Achtung ſtiftet, welche dem Herzen nahe ſtanden; das ſtets 
rege Streben, jede Lage zur Bereicherung des eignen Wiſ⸗ 
ſens und zur Belehrung Anderer anzuwenden, welches auch 
in dem fremden Lande, unter ungünſtigen Umſtänden, die 
Beobachtung nicht ruhen ließ; die Anerkennung eines hö— 
hern Waltens der Vorſehung in den Menſchenſchickſalen, 
wodurch die Hoffnung einer beſſeren Zukunft immer ge. 
nährt wurde, und die endlich darin ihre Krone fand, daß 
ſieben Jahre ſpäter des Verf. eigener Sohn, als einer der 
Befreier des Vaterlandes, mit den Waffen in der Hand, 
den Ort und das Haus betrat, wo der Vater als Gefan- 
gener geweilt hatte; — dieß Alles macht das genannte 
Werk zu einem der anziehendſten und lehrreichſten in die— 
ſem Fache. Doch man kennt ja die Art und Weiſe, wie 
der Verf. feine Beobachtungen mittheilt, ſchon aus feinen 
Reiſen nach England und Holland. Der eigenthümliche 
Reiz, der ſich über das Ganze verbreitet, liegt in der har⸗ 


moniſchen Verbindung derjenigen Reife des Urtheils, die 


dem Alter eigen iſt, mit der Lebendigkeit und dem Feuer 
einer unvertilgbaren Geiſtesjugend. Doch Ref. bricht ab, 
denn dieſe Anzeige ſoll keine Recenſion ſein. P. G. 


tn. 


Be Darmfabt. Der Verleger der A. K. 3. kündigt auf 
Subſeription eine deutſche Ueberſetzung von folgendem ſehr merk: 
würdigen Werke an: „Leben und biſchöfliche Amtsführung des 
Scipio Ricci, Biſchofs von Piſtoja und Prato, Reformators 
zes Katholicismus in Toscana unter Leopold's Regierung. Aus 
priginalen, ſämmtlich noch nicht herausgegebenen und unbekann⸗ 
ten Handſchriften dieſes Prälaten und anderer berühmter Män⸗ 
wer des verfloſſenen Jahrhunderts, zuſammengetragen und von 
rechtfertigenden Beweisſchriften, aus den Archiven des Hrn. Som: 
mandeur Ricci zu Florenz gezogen, begleitet von de Potter, 
Verſaſſer des Esprit de L'eglise.“ Der Herausgeber ſagt darüber 
in der Ankündigung vorläufig Folgendes: „Dieſes Werk iſt die 
Frucht einer glücklichen Entdeckung, die in den Archiven der 
Famitie Ricci zu Florenz gemacht worden iſt. Die Materialien, 
die dazu gedient haben, es zuſammenzuſetzen, waren wahrſchein⸗ 
lich beſtimmt, in einer ewigen Vergeſſenheit vergraben zu blei— 
ben. Nur in Belgien, wo man der Geſchichte noch nicht den 
Prozeß gemacht, können fie ohne Furcht und Gefahr 6 entlich 
bekannt gemacht werden. — Biſchof Ricci war der Vertraute, 
der Rath und in gewiſſem Betrachte der Miniſter des Cultus bei 
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Indem wir ſein Leben zeichnen, haben wir 
zugleich ein Gemälde ſowohl der kirchlichen als bürgerlichen Ver⸗ 
beſſerungen entwerfen können, die dieſer große Fürſt verſucht hat. 
Dieſes Gemälde wird ſeinen Zweck nicht verfehlen können zu 
einer Zeit, da die gegenwirkenden Bemühungen der herrcchenden 
Partei in Europa auf nichts anderes zielen, als Mißbräuche aller 
Art wieder herbeizuführen, die Leopold auszurotten bemüht war. 
Ein öſterreichiſcher Prinz, der ſich der unumſchränkten Gewalt 
begeben wollte, um ” zu der ehrenvollen Würde der erften 
Magiſtratsperſon eines freien Volkes zu erheben; ein katholischer 
Biſchof, der auf den Verkauf aller Güter der Geiſtlichkeit, auf 
die Entkleidung derſelben von allem zeitlichen Cinfluſſe antrug; 
der die angemaßte Macht des römiſchen Hofes, den Jeſuitismus, 
den Fanatismus und den Aberglauben verabſcheute, der endlich 
ganz laut den Grundſatz der Duldung bekannte — müſſen in der 
Zeit, in der wir leben, beinahe als fabelhafte Weſen erſcheinen.“ 
Das Werk wird unter andern folgende höchſt wichtige Actenſtücke 
enthalten: 1) „Das Protocoll über den Beſchau des Leichnams 
Clemens XIV., der durch die Jeſuiten vergiftet worden; dieſes 
Protocoll wurde auf Befehl des ſpaniſchen Miniſters in Rom aufs 
genommen.“ 2) „Alle Originalpapiere des letzten Generals der 
Jeſuiten, der in der Engelsburg geſtorben; mit einem Faeſimile 
feiner Handſchrift.“ 3) „Mehrere Briefe, Angaben, Ausfagen 
und Verhöre verſchiedener Kloſterfrauen aus dem Dominicanere 
orden, welche beweiſen, daß die Dominicanermönche, ihre Ger 
wiſſensräthe und Beichtväter, fie ſeit mehr als 150 Jahren in 
einem Syſtem von Materialismus, in einer ruchloſen Gottloſig⸗ 
keit und in der ſchamloſeſten Liederlichkeit unterrichtet haben.“ 
4) „Vier Ausſagen vor dem gewöhnlichen Unterſuchungsrichter, 
die Aufreizungen ad turpia von Seiten der Beichväter betref⸗ 
fend.“ — Dieſes Werk wird aus drei Bänden beſtehen, jeder 
von 400 Octapſeiten, und zugleich mit dem Original — wel⸗ 
ches zu Brüſſel gedruckt wird — erſcheinen. Der Subſcriptions⸗ 
preis iſt bis zur Verſendung des erſten Bandes, für jeden Band 
1 Thlr. 8 gr. oder 2 fl. 24 kr.; der nachherige Ladenpreis da⸗ 
gegen 1 Tylr. 18 gr. oder 3 fl. 


London. Die Katholiken arbeiten an einem Vereine, der 
8 werden * um in. ee it wen 
Dublin, S ten 8 ange zu ſein, die em 
Parlamente ck Werder 3 önnen, um 8 Millionen, theils Ir⸗ 
ländern, theils Engländern ihre natürlichen Gerechtſame zu erhal⸗ 
ten. In der einzigen Provinz ulſter verhielten ſich die Proteſtan⸗ 
ten gegen die Katholiken vor ungefähr 100 Jahren wie zwei 
gegen Eins; gegenwärtig iſt es umgekehrt. In den übrigen 
Theilen Irlands zählt man wenig über 300,000 Proteſtanten. 
Ehedem war der Beſitzſtand der Güter rößtentheils in den 
Händen der letztern, durch die häufigen Verſchuldungen aber ging 
ſpäter das Meiſte verloren. Auch beſitzen die kathol. Irländer 
ſaſt ausſchließlich den ganzen Handel. 


T Merſeburg. Unfre Regierung hat bie Superintendenten 
aufgefordert, den gewöhnlichen Conduitenliſten der Prediger jähr⸗ 
lich auch ein genaues Verzeichniß der in ihren Sprengeln ſich 
aufhaltenden Candidaten des Predigtamtes beizufügen, worin die 
Vornamen derſelben, Tag, Jahr und Ort ihrer Geburt, die Zeit 
ihrer Prüfung und die erhaltenen Cenſuren, nebſt dem gegen» 
wärtigen Auſenthaltsorte, ihrer Beſchäſſtigung und übrigem Stre⸗ 
ben, ſich zu ihrem Berufe zu bilden, angegeben ſein müſſen. 


. Norwegen. Da der Bibelmangel in Norwegen von jer 
her ſehr groß war, und ſelbſt in den Städten weder vollſtändige 
Bibeln noch neue Teſtamente zu erhalten waren, ſo ging die 
Stiftung der norwegiſchen Bibelgeſellſchaft aus dem Gefühl des 
wirklichen Bedürfniſſes hervor. Die Stiftung fand im J. 1816 
Statt, obſchon des jetzigen Königs Majeftät bereits im Jahre 
1814 zu dieſem Endzweck eine Summe von 6600 ſchwediſchen 
Bankthalern geſchenkt hatte. Im Jahre 1820 erſchien die revi⸗ 
dirte Ausgabe des neuen Teſtaments — die erſte „welche in Nor: 

wegen gedruckt worden — in 6000 Exemplaren. 


Großherzog Leopold. 
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